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Vorwort

Die Ausführungen und Beispiele in diesem Buch sollen den Leser anregen, über das Thema 
Regeln nachzudenken, und ihn ermutigen, sich selbst darin auszuprobieren, Kindern beim 
Umgang mit Regeln Verantwortung zu übertragen – sowohl in der Kindertagesstätte, Schule 
als auch in der Familie.
Hinter den zahlreichen Beispielen und Berichten aus verschiedenen Einrichtungen und Fa-
milien stehen vor allem mutige und innovative pädagogische Fachkräfte und Eltern, die den 
Kindern die Welt der Regeln und Normen auf nachvollziehbare und somit verständliche Weise 
nahebringen. Sie ermöglichen den Kindern wichtige Selbsterfahrungsprozesse, helfen ihnen, 
sich in der Welt der Regeln und Konfl ikte sicher zu bewegen. Sie stehen ihren Kindern zur 
Seite nach dem Motto: Loslassen und trotzdem immer da sein.
Während der Recherchen zu diesem Buch begegneten uns noch unendlich viele Beispiele, Ide-
en und Methoden. Sie alle hier aufzuführen, würde den Rahmen dieser kleinen Broschüre 
sprengen. Wir sind davon überzeugt, dass unsere hier aufgeführten Anregungen noch viele 
schöne und erfolgreiche Ergänzungen fi nden werden, und danken allen, die sich für unsere 
Kinder offen diesem Thema stellen.

Viel Freude und Erfolg wünschen Ihnen die Autorin und der ClauS Verlag!
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1.1. Wie erklären wir jüngeren Kindern, was eine Regel ist?

Eine gute und vor allem kindgerechte Möglichkeit, den Sinn von Regeln nachvollziehbar zu 
erlernen, bietet ein Regelspiel.

Beginnen wir als Beispiel mit dem guten al-
ten Brettspiel „Mensch ärgere dich nicht“. 
Daran lernten bereits unsere Großeltern den 
Umgang mit Regeln kennen, und auch unse-
re Generation kann noch gut auf diese Erfah-
rungen zurückgreifen. Sich an eine Spielre-
gel zu halten, bedeutet, das Spiel überhaupt 
erst einmal zu ermöglichen! 
Nachdem die Kinder die echten Regeln des 
Spieles kennen und beherrschen, können 
Sie durch einen inszenierten Störversuch 
(oder mehrere) aktiv erfahren, welche Bedeu-
tung Regeln haben.
Probieren Sie einmal aus, Ihre Spielsteine 
spontan in verschiedene Richtungen zu set-
zen oder zu Beginn anstelle mit einer Sechs 
Ihren Spieler bei einer Drei ins Rennen zu 
schicken. Sie können hier bei Bedarf noch Steigerungen einbauen (zum Beispiel „unartig“ ohne 
Würfeln und ohne an der Reihe zu sein, den Spieleinsatz beginnen …). Mit Sicherheit ernten 
Sie lauten Protest der Mitspieler, weil Ihr Verhalten ungerecht den anderen Mitspielern ge-
genüber ist. Gleiche Regeln für alle bedeuten gleiche Voraussetzungen für alle. Nur so kommt 
es am Ende zu einem ehrlichen Sieg. Schnell werden die Kinder feststellen, dass ohne Regeln 
das Spiel nicht einmal durchführbar ist. Wenn mehrere Personen gemeinsam spielen wollen, 
müssen sie sich auf bestimmte Regeln einigen und sie dann auch gemeinschaftlich befolgen. 
Ist das nicht der Fall, müssen neue Regeln geschaffen werden: die Regel für den Verstoß 
gegen die bestehende Regel.

Kinder lernen schneller, als wir oftmals vermuten. Sie begreifen an solchen simplen Beispie-
len, wie unser Zusammenleben funktioniert, was Einordnen, Siegen und Verlieren bedeu-
ten. Sie lernen, mit ihren Emotionen umzugehen und üben sich im Einsehen, Verstehen und 
Verzeihen. Sie erfahren, dass – wer sich an die Regeln hält – sprichwörtlich im Spiel bleibt. 
Zudem genießen die Kinder dabei die Zuwendung der Erwachsenen, testen ihre Grenzen 
aus und erhalten die Möglichkeit, sie zu fi nden. 

Eltern und pädagogische Fachkräfte, die sich Zeit für Regelspiele nehmen, schaffen sich zudem 
eine Chance, ihre Kinder tiefgründiger kennenzulernen. Nähe und Zuwendung sind wohltu-
end und für Menschen jeder Altersklasse (über)lebenswichtig. Ein Regelspiel im Familienkreis 
oder in der Kindergruppe beschert allen Teilnehmern automatisch ein gleichberechtigtes Re-
gelwerk, ungeachtet von sonstigen Problemen und Hürden des Lebens außerhalb des betref-
fenden Spieles – es schafft Einigkeit auf Zeit. 
Zudem birgt ein Regelspiel zahlreiche Lernpotentiale. Schaffen Sie sich also mit gutem Gewis-
sen Zeit zum gemeinsamen Spielen, und Ihre Kinder lernen das Wort Regel und seine Bedeu-
tung ohne große Anstrengung spielend kennen. 
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4. Regelbeispiele, Erfahrungen

4.1. Anregungen und Beispiele aus verschiedenen Einrichtungen 
zu Regelerstellungen:

4.1.1. Das Mind Map

In Familien und Kindereinrichtungen werden Kinderideen erfolgreich in Form eines Mind Maps 
erfasst. In der Mitte steht das „Problem“ oder der „Sachverhalt“, um den es Regeln zu erstellen 
gilt. Die Ideen der Kinder werden in Seitensträngen gesammelt und somit erst einmal erfasst. 
Zur besseren Übersicht erhalten die Seitenstränge „Schlüsselworte“. Das Problem und die 
Schlüsselworte sitzen in einem Symbol. Durch die Bildhaftigkeit wird alles für jede Alters-
gruppe gut übersichtlich und verständlich. Sollte es mehrere Gedanken zur Regelung eines 
Sachverhaltes geben, die ein Auswahlverfahren benötigen, stimmen alle Beteiligte über diese 
Ideen oder Vorschläge ab. Dazu darf jeder einen Punkt auf seine Wunschlösung malen oder 
kleben. Dann werden die Punkte ausgezählt, um die Mehrheitsmeinung zu ermitteln. Durch 
einen dicken farbigen Rand um den Mehrheitsgedanken wird für alle die Entscheidung 
sichtbar. Die anderen Ideen bleiben zur Information stehen und werden nicht durchgestrichen. 
Jede Idee ist wertvoll und verdient die Achtung aller – vielleicht benötigen wir sie ja auch spä-
ter noch einmal. Ideen, die nicht umsetzbar sind, sollten genauer angesehen, besprochen oder 
gegebenenfalls sogar ausprobiert werden. Kinder müssen verstehen, warum ihr Vorschlag 
nicht angenommen werden kann. Erst dann werden sie die Meinung des Gemeinwesens wirk-
lich akzeptieren und annehmen können.

Hinweis: 
Sollte das Entscheidungsverfahren zu viel Platz, Zeit und Raum benötigen, kann es auch auf 
ein separates Blatt übertragen werden. Eine tiefgründige Beschäftigung mit wichtigen Fragen 
und Vorschlägen wird dauerhafte Lösungen nach sich ziehen, die akzeptiert und eingehalten 
werden.

Den besten Platz fi ndet das Mind Map an dem Ort, für den die Regelungen getroffen werden. 
Ein Mind Map kann jedoch auch beachtliche Größe annehmen, und bei einer Vielzahl von 
Regelungen kommt es schnell zu Platzmangel. Für diesen Fall haben sich Regelbücher gut 
bewährt. Sie sollten nicht zu klein sein (mindestens A4-, besser A3-Format), um allen Ideen 
Platz zu geben und dabei die Übersicht zu wahren. Es können bei Platzmangel auch Stränge 
auf weitere Blätter wachsen. 
Zur optischen Unterscheidung helfen Wiedererkennungssymbole und farbige Blätter (je Thema 
eine Farbe und ein Symbol).
Wichtig sind auch hier Umgangsregeln für das Planverfahren. Nicht jeder kann einfach in 
diese schriftliche Gedankensammlung hineinschreiben oder „-kritzeln“, was er möchte. Ge-
plant wird gemeinsam in der Kinderkonferenz. Sollten Kinder gute Ideen fi nden, müssen sie 
lernen, diese festzuhalten. Entweder sie verankern sie im Kopf oder sie fertigen sich Notizen 
an. Kleine Pinnwände im Kinderbereich helfen, diese Gedankenstützen gut bis zu ihrer An-
wendung aufzubewahren.

Wichtigster Aspekt: Übersicht wahren!
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6. Scheitern ermöglicht Erfahren

Erwachsene erkennen oft schon im Vorfeld, dass Regelungen und Maßnahmen der Kinder zum 
Scheitern verurteilt sind. Ihnen fällt es schwer, sich in solchen Situationen zurückzunehmen, 
da sie gern den Kindern diese schlechte Erfahrung ersparen möchten. Doch ist das tatsächlich 
sinnvoll?

Im Scheitern einer verfassten Regel liegt eine unermessliche Kraft der Erfahrung. Erst, 
wenn etwas nicht wie vorgestellt funktioniert, wird sich tiefer in die Materie gearbeitet. Neue 
Ideen ausprobieren, alte Ideen verwerfen können, bedeutet:

• sich tiefer hineindenken, forschen, experimentieren
• neue Vorschläge akzeptieren, sich damit abfi nden, eigene Ideen, 
 die einmal Anerkennung und Vorrang gefunden haben, zurückzustellen (Aushalten!)

Erneutes Ausprobieren und neues Scheitern sorgen wiederum für :
… sich tiefer hineindenken, forschen, experimentieren …

Auf Wunsch der Kinder entstand ein Biotop im Garten der Kindereinrichtung. Alle 
Baupläne entwickelten die Kinder, Erzieherinnen und Eltern gemeinsam und sogar die 
Sicherheitsvorschriften wurden von den Familien erforscht. Jeder wusste nun nicht nur um 
die Schönheit, sondern auch um die Gefahren einer solchen Anlage. Nach dem Sprichwort 
„Zur Erziehung eines Kindes braucht es ein ganzes Dorf.“ wuchs das Biotop.

Nach der Fertigstellung gingen die Kinder gemeinsam mit den pädagogischen Fachkräften 
daran, Regeln für Aufenthalt und Umgang am Biotop zu erstellen. Schnell fanden die Kinder 
unabdingliche Regeln für ihr Kleinod, denn sie wussten ja nun auch um die Gefahren. 
Als die Kinder merkten, dass es „zu viel zum Merken“ wird, holten sie Stift und Papier und 
begannen, ihre Notizen „aufzukrakeln“. Bald war das Blatt gefüllt, die Planrunde jedoch 
noch voll im Gange. Nun holten die Kinder ein großes Blatt Papier zum Notieren und 
begannen von Neuem. Als sie fertig waren, hingen sie ihr Regelwerk an Bindfäden über das 
Biotop. Die Erwachsenen bissen sich fast die Lippen wund ... nein, sie wiesen nicht darauf 
hin, dass Regen und Wind das Regelwerk zerstören werden – sie warteten ab. 

Am Morgen lagen die Überreste des Planes als Papiermatsch am Boden. Nach einiger 
Überlegung holten die Kinder eine feste Pappe aus dem Haus und begannen erneut mit 
ihren Notizen. Wiederum fand der Regelplan (nun noch vollkommener und ausführlicher, 
an manchen Stellen geändert) über dem Biotop seinen Platz – bis zum nächsten Regen ...
Jetzt begann das Ritual von Neuem, und dieses Mal hing der Regelplan unter einem Dach 
unweit vom Biotop, wo er (lediglich leicht verblasst) bis zum Herbst seinen Zweck erfüllte. 
Er fand eifrig seine Ergänzung durch zusätzliche Maßnahmepläne, denn gegen Regeln wird 
bekanntlich auch verstoßen – und was, wenn einer dagegen verstößt?

Die Kinder entwickelten ihre eigenen sozialverträglichen Sanktionen, und nicht nur, dass 
sie „Nichtfunktionierendes“ in „Funktionierendes“ änderten – so mancher spürte auch die 
Wirkung der selbst verfassten „Strafe“ …

Beispiel:
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9. Gemeinsames Streitschlichterprojekt 
von Gymnasium und Kindergarten

In einem 2008 mit dem Friedenspreis der Stadt Chemnitz aus-
gezeichneten Projekt beweisen Schüler, Lehrer, Erzieher und 
Kindergartenkinder, dass das Thema „Streitschlichten“ keiner 
Altersgrenze unterworfen ist und auch im Miteinander der ver-
schiedenen Altersgruppen funktionieren kann.
Namensgeber waren die Waldohreulen, die im Freigelände des 
beteiligten Kindergartens ihr Winterquartier beziehen, und da 
das Projekt eine „schlaue“ Sache ist, nannten sie es „Schlaue 
Eule“.

Zunächst begannen eine engagierte Lehrerin, ein engagierter 
Lehrer und einige Schüler der Klassen 5 bis 8 im Gymnasium 
sich mit dem Thema Streitschlichtung zu befassen. Sie suchten 
nach Wegen und Möglichkeiten, einen Streit gewaltlos und nach-

haltig zu klären. Nach einem Einblick in vorhandene Möglichkeiten und Methoden ließen sie 
sich von ihren Lehrern als Mediatoren ausbilden.

Lateinisch bedeutet Median so viel wie in der Mitte liegend und Mediation Vermittlung zwi-
schen zwei oder mehreren Personen. Es gilt also, als neutraler Schlichter zwischen unter-
schiedlichen Fronten zu sitzen, sie alle ernst zu nehmen, wertzuschätzen und für keinen Partei 
zu ergreifen. Eine Mediatorin oder ein Mediator hat keinesfalls die Aufgabe, eigene Lösungen 
zu fi nden, und erst recht nicht, sie durchzusetzen. Vielmehr wird versucht, den Streit in ge-
waltfreie Bahnen zu lenken und friedliche Lösungswege zu fi nden.

9.1. Inhalt des Projektes „Schlaue Eule“

Es begann auf der Bildungsmesse Chemnitz am 3. März 2007.
Die Streitschlichter vom Gymnasium wurden von der Kita-Leiterin gefragt, ob es möglich 
wäre, Streitschlichtung auch mit Kindern einer Kindertagesstätte durchzuführen und wenn 
ja, ob die Gymnasiasten mithelfen würden, so etwas aufzubauen. Gesagt, getan.
Im Dezember 2007 machten sich zuerst die Erzieherinnen der Kita mit dem Ablauf einer 
Streitschlichtung vertraut. Nun wurde die Zielgruppe ermittelt: die Vorschulkinder. Nachdem 
auch die Eltern eine Schlichtung vorgeführt bekamen, darüber diskutieren konnten und ein-
verstanden waren, lief das Projekt an.

Schlichter aus dem Gymnasium unterstützen die Gewaltprävention im Kindergarten, indem 
sie andere Möglichkeiten der Lösung von Streitigkeiten, Problemen und Konfl ikten aufzeigen. 
Sie führen Streitschlichtungen vor, reden mit den Kindern über ihre Probleme, die sich zum 
Beispiel im Alltag des Kindergartenlebens ergeben: in der Spielecke, beim Essen oder Vorbe-
reiten auf die Mittagsruhe, bei der Auswahl des Spielzeugs im Garten oder gar bei der Bewer-
tung der Kleidung. Dabei geht es darum, dass die Kinder lernen, sich konkret zum Sachverhalt 
zu äußern und gewaltfreie Lösungsmöglichkeiten zu fi nden.
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